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Politisch-wirtschaftliche Umwälzungen bringen es mit sich, daß
ier geistige Mensch gesicherte Normen der Daseinsgestaltung als
iragwürdtg zu empfinden beginnt . Und hat erst einmal das
Kragen sich erhoben , so ist die Umwertung nicht weit . Von den
iurchaus Beharrenden wird solche Einstellung gern als ncue -
mngssiichtige Originalitätswut oder — schlimmer und gefähr¬
licher — als Pietätlosigkeit und mangekrde Ehrfurcht gebrand -
mrkt. Diese Leute sehen unter den notwendig radikalen und

sPlemisch auftrumpfenden Gebärden nicht die zehrenden Nöte
inner jüngeren Generation , von denen doch zu hoffen wäre , daß
ft ehemals auch die der jetzt Entrüsteten waren , ansonst man

§iiese sür oberflächlich oder sehr schwerfälligen Geistes von Anfang
j m halten müßte . Neben andern ist es vorzüglich der große Kon -

rad Burdach, der in unfern Tagen im Begriff „Renaissance " nicht
mr die Wiedererweckung alten Stoffes , sondern die Selbstumge -
staltung des aktuellen Menschen , das „Metanoeite "

, das „Gehet
iii euchl" als Zeitfvrdernng betont wissen will . Solche Um—bild —
mg aber läßt den Menschen unserer Epoche bewußter wahrschein¬
lich als den früherer Jahre immer erneut wertend zu den Gütern
und Persönlichkeiten Stellung nehmen , die als unumstößliche Ele¬
mente im Aufbau bisheriger Bildung gegolten haben . Jede
Generation sieht anders und auf ganz , eigene Weise das historisch
Gegebene , weil jede nur sieht, was sie sich not glaubt und was
ft sehen will . Man hat mit gutem Grund den Glauben an die
sogenannte Objektivität der Wissenschaft aufgegeben , denn er be¬
deutete — was seinen Bekenner » nur nicht als letzte Fvlgerung
inm Bewußtsein gekommen zu sein scheint — die Seligpreisung

Iftr Langeweile oder Feigheit . Wir wollen heute in jeder Mani¬
festation auch wissenschaftlicher Natur die menschliche Persönlichkeit
samt allen ihren Eigenwilligkciten spüren , wie ja auch die Ver¬
fechter der Objektivität belächelnswerterweise die einzig ihrem
Ideal entsprechende Form der Akten - bezw . Quellenlektüre als
langweilig und zeitraubend ablehnen . Daß alles , was wider den
Men Glauben des Vortragenden Subjekts verstößt , natürlich ab -
«elehnt ist und durch die vtelbefehdete Relativität Ser Wahrheit ,
Sachlichkeit und Moral keinen Freibrief erhält , ist so selbstver -
Nnblich, daß darüber keine Worte sollten verwendet werden . Der
Deutsche ist zu leicht geneigt , Jrrtümer moralisch ausznschlachten .

Wir haben das an konkreten Beispielen in den letzten Jahren
»nd Jahrzehnten erlebt . Wie sehr ist das neue (für den Kundigen
überdies nicht so unerhört neue ) Goethebild Gunöolfs von der
oielschowskypartei — um es summarisch zu sagen — verlästert wor¬
den. Noch wieviel mehr hat Ernst Bertrams Theorie von der
Menschaftlichen Legende in der Vorrede seines Niehschebuches
»ängstliche anfgescheucht. Etgenbrödelei , Ueberheblichkeit war das
Geringste, was diesen Führern und der Gefolgschaft nachgesagt
wurde . Weil diese Bücher eine intime Kenntnis ihres Gegen -
tandes bereits voraussetzten und eine Gängelei nach stoffhuberi -
« r Leitfadenweise allerdings unter ihrer Würde hielten , dabei
Mr den Mut zu neuer und selbständiger Haltung bewiesen , galten
>e als unverständlich . Wenn man die Inhaltsangaben des Biel -
Mwsky oder der Bergerschen Schillerdarstellung , um zwei für
Me zu nennyn , innehat , mag man es wagen , ohne Original -
Mure über die großen Gegenstände mitzureöen . Wer sich so auf
«as Glatteis der Plünderung zeitgenössischer Monographik wagte ,
w>rd es bald haben büßen müssen,' und die bestrafte Schönrednerei
I-»

* auch beleidigt . Es ist durchaus nicht eine Eigenheit der
'Wenden Generation , ästhetische Reden zu führen , denn der Sport¬

jugend der letzten zwanzig Jahre ist glücklicherweise nichts frem¬
der als die Typen der höheren Tochter oder des schmachtlockigen
Dichterjünglings, ' eher wird an neuer Sachlichkeit oder Nüchtern¬
heit ein bißchen zu viel getan auf Kosten des Geistigen .

So bitter es wäre — und ich will es Frau Dr . Gabriele
Nabel gewiß nicht wünschen —, es dürfte meiner Meinung nach
doch als ein sehr hohes Lob angesprochen werden , erginge es ihrem
nicht nur temperamentvollen , sondern auch mutigen und überaus
kenntnisreichen zweibändigen Werk ähnlich , das sie bündig
„Goethe und Kant " nennt , wie es soeben im Selbstverlag
der Verfasserin 1927 zn Wien in handlicher Ausstattung er¬
schienen ist .

Die Konzeption des Werkes liegt in der kritischen Fragestel¬
lung gegenüber der communis opmio : Goethe und Kant seien die
denkbar weitesten Gegensätze des deutschen Geisteslebens . Dabet
unterfängt sich Gabriele Ravel nicht, die weitschichtigen Welt¬
anschauungen dieser beiden Persönlichkeiten anfzubauen , sondern
sie stellt einige Kantische Grnndprobleme dar und weist Goethes
Stellungnahme zn diesen nach . Sie bedient sich eines außerordentlich
interessanten und tatsächlich unerwartet ergiebigen methodischen Vor¬
gehens : sie legt ihren Ausführungen die Kantexemplare der Goethe -
schen Privat - » .Handbibliothek des Weimarer Archivs zugrunde , die
in spürbar lebhaften Unter - n . NanSstrichen , sowie zustimmenden und
fragenden Randbemerkungen weitgehende Schlüsse auf Goethes
Ansichten Anlassen . Es kommt der Verfasserin garnicht darauf an ,
nunmehr ein wüstes Sammelsurium einer angeblichen Ueberein -
stimmung aufzustellen , etwas aus dem Drang unbedingten anders
Urteilens heraus gegenüber bisher üblichen Auffassungen . Sie
hält sich lediglich — dieses Ledigliche allerdings führt zu sehr er¬
staunlichen und auslangenden Folgerungen — an die unmittel¬
baren Gegebenheiten , und dies überhaupt spreche ich als einen
ganz besonderen Vorzug des sich gewiß fruchtbar auswirkenden
Werkes an : wenn ihr auch Sie Analogien am Herzen liegen , die
Dissonanzen überhört die Verfasserin keineswegs . Gabriele Ra¬
vel interpretiert eine Materialsammlung , deren einzelne Stücke
sie uns in begrüßenswerter Vollständigkeit zur eigenen Benutzung
porlegt . Die Kantischen Kritikenparagraphen gibt die Verfasserin
in einer das Original etwas kürzenden , entfachlichenden Sprach «
form des Referates . Die Goethezitate sind teils in den Haupt¬
teil des Buches eingearbeitet , teils in einem wegen seiner viel¬
fältigen Verwendungsfähigkeit nicht genug zu rühmenden selb¬
ständigen Anhangsbändchen zusammengestellt , bas als „Goethe
über Kant " nunmehr benutzt werden kann und sollte , wie HanS
Gerhard Gräfs unschätzbares Sammelwerk „Goethe über seine
Dichtungen ".

Gabriele Nabel , um es deutlicher zu umreißen , will nicht die
These von Goethes Kantischer Schülerschaft aufstellen . Dieses
Verhältnis hat Goethe überdies selbst behauptet in einem Ge¬
spräch zn Soret vom 17 . Februar 1830 . Frau Nabel will nur
zeigen , welche Kapitel ans Kants Werken besonders dem Goethe -
scheu Verständnis offenlagen , wo gedankliche Analogien bestanden ,
was er nach eigenen Worten „zu seinem Hausgebrauch gewann ",
inwiefern er aus eigener Bestimmung verwandte Wege einschlug.
— Möchte sich doch, nebenbei bemerkt , ein Mäzen finden , der ein «
vollständige Faximilierung der Goetheschen Marginalien zu Kant
sür wissenschaftliche Zwecke finanziell ermöglichte , wie sie beilags¬
weise vielversprechend , aber ganz unzureichend angefügt ist . —
Zuerst galt es , Kants Lehre zu referieren , dann Goethes Haltung
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ihr gegenüber darzutun . Es heißt das natürlich , an Goethe vor¬
züglich den Denker und Forscher herausheben , den gelehrten Men¬
schen mit Gelehrten zu konfrontieren . Der Dichter spielt hier
eine untergeordnete Nolle . Gabriele Ravel will zudem auch dem
Leben unserer Generation dienen : weil diese nur eine Holzpuppe ,
einen pedantischen Begriffsantomaten Kaut , keinen universalen
Menschen , nicht Goethes „herrlichen Kant ", seinen „köstlichen
Mann " kenne . — Die Diktion des Rabelschen Werkes ist ganz vor¬
trefflich : geistreich, oft witzig , immer voll Temperament . Es fehlt
nicht an sehr interessanten Exkursen zur Kritik unserer Zeit
<z. B . über die geistigen Dreistigkeiten der Stciuerschen Anthro -
posophen , über Okkultismus u . s . f . ) .

Im einzelnen mag man auch aus Grund der mitgeteilten Ma¬
terialien zu andern Forschungsergebnissen gelangen . So kann
ich mir sehr wohl eine ziemlich andere Wertung der Goethe -Schil -
lcrfreundschaft denken . Auch im Methodischen sollte bei künftigen
Auflagen , an denen es gewiß nicht fehlen wird , mancherlei zurecht
gerückt werden . Bei polemischen Auslassungen erfahren wir —
grundsätzlich ? — fast nie den Autor , der gerade befehdet wird .
Die anhangweise Excerptsammlung ans der wissenschaftlichen Lite -
tur über das Goethc -Kantproblem während der letzten Jahrzehnte
müßte wohl erweitert werden . Ein bekanntes Goethezitat muß
berichtigt werden wie folgt : „Und alles Drängen , alles Ringen
inicht : alles Hasten , alles Drängens ist ewige Nnh in Gott dem
Herrn ", vgl . Zahme Leuten VI , Ausgabe letzter Hand 1828 , Band 3,
Seite 372 . Kerner verwechselt die Verfasserin Leim Zitieren

II E 14 den malenden Nietzscherhapsoden Ernst Gundols mit sei» ?«,Bruder , dem ungleich bedeutungsvolleren Heidelberger Liürl ?
Historiker Friedrich Gundols . Sie selbst scheint mir auch Ser lg!

'
!

dentnng Georg Simmels , über die sachlichen Ausstellungen Sinm.L
^

nicht ganz gerecht zu werden . ^

Aber wie dem auch mit Einzelheiten sei , als in einem Ga» »»
sehe ich in diesem unerhört fleißigen Buch einer im allerseinste »
Sinne gelehrten Frau einen Beitrag zu der Forschung üb»
deutsche Geister , wie wirklich in langen Jahren nur wenige ebei,-
bnrtige ans Licht treten . Das Werk sollte nicht nur in den össt,, «. I
liehen und Fachbibliothckcn Eingang finden . Es ist eine Arbeit
die den Fachphilosophen , wie den Goetheverehrer ernstlich angehf
deren Anschaffung für jeden privaten Bücherschrank nachdrücklich
zn befürworten gleicherweise Pflicht wie Vergnügen ist. Man
darf auf das Echo in wissenschaftlichen Kreisen gespannt sein . Der
Verfügerin gebührt uneingeschränkter Dank . Einige Wünsche alz
Ergebnis einer außerordentlich genußreichen Lektüre seien nicht
verschwiegen : Dr . Gabriele Nabel möchte sich einmal entschließen
die auf Grund dieser so geistvoll interpretierten Materials » »,»»
lnng nun einmal notwendige Gesamtdarstellung über die Bezie¬
hungen und Differenzen von Goethes nnd Kants Weltbild a»z-
zuarbeitcn , und zum andern uns durch eine kritische Darstellung
etwa der Steinerschen Anthroposophie , ihrer Quellen und trage»,
gen Persönlichkeiten zn verpflichten . Sie hat sich also die viel¬
versprechende Kraft zu solchem Unternehmen erwiesen .

Mar Dreßler / Worin liegt der Zauber der archaischen Kunst ?
Die wundervollen Kunstwerke im Vatikan stammen fast alle

aus der Zeit der Hochblüte der griechischen Kunst , und als ich
diese Prächtigen Säle durchwanderte , fühlte ich mit Verwunderung ,
wie ans diesen schönen Figuren , die einst Winckelmanns und
Goethes Entzücken waren , eine gewisse Kälte mich anströmte . Es
waren Werke der Vollendnng : sie sind fertig und leben ihr ge¬
schlossenes Leben für sich : sie scheinen uns zn sagen : Wir sind
gesund und schön und vollendet : wir brauchen nichts , auch nicht
deine Teilnahme . Das in sich Vollendete schließt alles von sich ans .

Wie anders war die Wirkung der verstreuten , selten vor¬
handenen sogenannten archaischen Kunstwerke , die ich in einem
Saal des Conservatoren -Palastes , im Museo Papa Giuglio , im
Thermenmuseum in dem berühmten Altar der Venus und anders¬
wo erblickte . Diese Werke in ihrer Unvollendung rufen uns ans ,
fordern unsere Teilnahme , greifen uns ans Herz .

Woher kommt diese Wirkung ? Man könnte denken , es : st die
Wirkung des Jugendlichen , Unreifen , Unfertigen , das uns znm
Mitfühlen , Mitleiden , Mithelfen auffordert , zu seiner weiteren
Vollendnng . Wie ja ein großer Reiz des Jugendlichen eben in
der unendlichen Entwicklungsmöglichkeit , die wir ihm vorahne »,
liegt , wogegen das Reife immer seine Bestimmtheit , Beschrän¬
kung , zeigen muß . Len fertigen Abschluß , der Mitarbeit nicht ver¬
langt . ja abwcist , und der deshalb unser Mitgefühl kalt zurück¬
weist .

Im Jugendlichen die Unendlichkeit möglicher Zukunft und
weiterer Ausbildungen , im Alter die Beschränktheit seiner fer¬
tigen , bestimmten Formen .

Was uns demnach an den archaischen jugendlichen Werken
reizte , wäre die Aufrufung unserer vollendenden Phantasie : da¬
gegen die fertige Veschränktheit des Reifen unser mitlebendes
Gefühl ausschlietzt. Diese Antwort will mich nicht ganz befriedi¬
gen : denn die Wirkung der archaischen Kunstwerke ist unmittelbar
U»d nicht auf unserer inneren Reflexion beruhend. Zu meiner
Aufklärung wandte ich mich deshalb an Frauen , getreu dem
Goetheschen Wort : Willst Lu genau erfahren . . . . so frage nur
bei edlen Frauen an .

Die erste , große Kunstkcnuerin antwortete ohne Bedenken
sofort : Es ist die Anmut , die uns bezaubert . Ganz gewiß — aber
die reifen Figuren entbehren doch wahrlich nicht der Anmut , die
sie sogar vielleicht in noch höherem Grade besitzen , während im
Archaischen doch eher eine gewisse Herbheit vorwaltct .

Eine znreite . sehr tiefe Frau antwortete mir schriftlich: Ein
Reiz liegt in dem freien Spiel der Phantasie , die sich an einem
Unfertigen gewissermaßen künstlerisch , schöpferisch betätigen kann ,
ganz im Unbewußten natürlich . Wesentlich scheint mir die Un¬
mittelbarkeit und Naivetät : es ist die Wahrhaftigkeit , die selbst¬
vergessene reine Hingabe an bas zu Bildende und darüber hinaus
ans Uebermenschliche , dieses unaussprechliche , undefinierbare
Etwas , das ein Künstlerwerk erst znm wahren Kunstwerk im höch¬

KarlIörger / Denkwürdi
An einem grauen Nebeltage die Kinzigtalstraße von Ohlsbach

her gegen Gengenvach wandernd , bog ich kurz vor dem Städtchen
links ab und betrat den Friedhof . Ein einfach gehaltenes Stein -
Aeuz aus dem Jahre 1704 und ein Brunnen mit mnschelförmigem
Becken flankierten dessen Eingang .

Ein grünüberwuchertes Seitcnwegchen führte mich rasch zu
zwei schweren Eichenholzkreuzen , die an der Kirchhosmauer lehn¬
ten . Versonnen las ich die Inschrift :
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sten Sinne macht. Das liegt natürlich auch in den Meisterwerken
der vollendeten Form drin , aber nicht so unverhüllt , und ist dort
leicht wie von einem Schleier durch Bewußtheit , Berechn» »?,
Routine , Selbstgefälligkeit überdeckt. Und endlich : Das Hinaus¬
wollen der jungen Kunst fast über Las Erreichbare , das unbe¬
grenzte Sehnen nach dem Unerfüllbaren , Unbeschränkten , sagen
wir , nach dem Göttlichen , im Gegensatz zu dem formvollendeten
Kunstwerk , wo die Erfüllung , das Ziel schon in ihm selbst ruht,
das ergreift den besonders , der eine sehnsüchtige Seele hat .

Endlich die dritte , eine junge Dame der Gesellschaft, sagte:
Es ist das Persönliche , das uns bezaubert , gegenüber dem the¬
matischen der reifen Knnst .

Das scheint mir in ihrer Kürze die klarste , auslösende Ant¬
wort zu sein.

Die reife Kunst hat ein zwingendes , allgemein herrschendes
Schema in sich , eine Schablone , der sie sich nicht entziehen kan »,
einen Gedanken , Begriff also , der alles beherrscht . Dieses Schema
ist zur Zeit der archaischen Kunst noch nicht ansgcbildet , der ein¬
zelne Künstler steht noch auf sich selbst, feiner Persönlichkeit , » ich!
auf Sem Standpunkt eines allgemein herrschenden gebildete»
Schemas . Er ist auf sich , auf seine Person , ihr Glück und ih«
Gaben angewiesen . Wir sehen und erleben mit ein Ringen doS
persönlichen Geistes um eine hohe Kunst , ein Ringen , das auih
später wieder einsetzt in Michel Angelo , der aus persönlicher Kral !
die Schranken der geltenden Knnst durchbricht , etwas von dem
Geist , der auch in dem berühmten Torso des Herakles im Vatikan
zu fühlen ist und uns ergreift . Das unvollendet persönliche Wol¬
len und Schaffen gegenüber dem allgemein bindenden Gesetz der
Vollendung scheint mir wesentlich das zu fein , was den Zander
der archaischen Knust ausmacht .

Diese letzt ausgesprochene Ansicht wurde mir noch durch ei»!
vierte Frau brieflich bestätigt durch die Worte : Ich glaube , daß
diese früheste Kunst ergreift weil in ihr wenia Nachahmung n»i
ein unmittelbarer und fast hilflos machtvoller Eindruck zugrunde
liegt — kein Hörensagen und Formalität , wie es uns in all unse¬
rer modernen Kunst anwibert .

Ich sage meinen vier günstigen Beraterinnen meinen Tank
und fasse also zusammen : Wir haben in der archaischen Kunst ein
wirkliches , echtes , wahrhaftiges Ringen uneingeschränkter Kitnll-
lerpersönlichkeiten vor uns . Das Vollendete ist fertig und ver¬
liert allen Reiz . So wirft ein Kind den Turm , den es mit alle«
Eifer fertig gebaut hat , wieder um , weil er jetzt reizlos geworden
ist. Wir denken an Lessings Worte : Wenn Gott mir in der Rechten
die vollendete Wahrheit , in der Linken das unendliche Streben nB
der Wahrheit darböte , ich fiele ihm in die Linke , denn die Voll¬
endung , Vater , ist nur für dich allein . Wir aber sind in der Zen
lebende Menschen und die Zeit duldet keine Vollendung , sonder »
ist würdia erfüllt eben nur durch bas immerwährende Ringen um
die Vollendung .

ge Stätten zu Gengenbach .
Hier ruhen

die Großeltern
des Dichters Viktor von Scheffel ,

Magnus Scheffel ,
letzter Oberschafsner

der ehemaligen Neichsabtei dahier ,
geboren den 6 . September 1752 ,

gestorben den 25. September 1832.
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Johanna Lauble ,
Gattin des Oberschaffners Scheffel,

geboren den 11. Juli 1769,
gestorben den 24. Juni 1828 . '

Sie ruhen in Frieden !
Ich stand vor den Gräbern der Großeltern unseres badischen

Dichters Joseph Viktor v . Scheffel .
Magnus Scheffel kam um das Jahr 1790 als Obcrschaffner

an die damalige Venediktinerabtei Gengenbach . Vor der endgül¬
tigen Wahl versammelte der Fürstbischof von Speyer alle Be¬
werber zu einem Mahle im Speisesaale der Abtei . Beim Auf¬
trägen der Speisen hatte nun einer der Laienbrüder das Miß¬
geschick , daß er an der Stuhllehne hängen blieb und die Fischspeise
dem hohen Kirchenfürsten in den Schoß leerte . Entsetzt starrten
alle Gäste auf den Ilebeltäter , nur Magnus Scheffel strich geruhig
seinen Bart :

„Mir ist auf meiner Lebenssahrt wohl schon allerlei vorgesetzt
worden , aber einen Prälaten in Forellensauce habe ich doch noch
nicht gesehen ."

Die schlagfertige Antwort machte solchen Eindruck aus den
Fürstbischof , daß er Magnus Scheffel allen anderen Bewerbern
vorzog und ihn dem Abte als Oberschasfner empfahl. Nach Aus¬
hebung der Abtei blieb Magnus Scheffel zu Gengenbach und bezog
einen

'
traulichen Fachwerkbau in einem Seitengäßchen beim Markt¬

platz, das Geugenbacher Scheffelhans.
Als später der Studiosus Joseph Viktor von Scheffel auf

Miunefahrten zu seinem „holden Schwarzwaldlieb" Emma Seim
in der Harmersbacher Apotheke das Kinzigtal durchzog , rastete er
wohl manchmal auf dem Geugenbacher Bergle und schaute herab
aus die altersgrauen Türme und Wälle des Städtchens . Die Vor¬
liebe Scheffels für Darstellungen klösterlichen Lebens, wie sie im
Ekkehard , aber auch in kleineren Arbeiten , wie der Manlbronner
Fuge, stets wieder zum Ausdruck kam , mag aus diesen klöster¬
lichen Jngenderinnerungen bedingt worden sein . In sinniger
Heimatverbnndenheit und berechtigtem Bürgerstolze gab die Alt-
Gengenbacher Familie Schimpf ihrem gemütlichen Weinans -
schank im „Schwarzen Adler" den Namen Scheffelstube .

Bon den Scheffelgräbern abschwenkend, gewahrte ich eine Reihe
von gleichen weißen Kreuzen. Sie bezeichnen die Ruhestätten ber
Schwestern des Geugenbacher Mutterhauses . Ich dachte daran ,
wie manche Künstlerin dort ungenannt ruht , ist doch mit dem
Mutterhaus eine Paramenten -Anstalt verbunden, aus der alljähr¬
lich eine beträchtliche Zahl wertvoller Stickereien zu kirchlicher
und weltlicher Feier in deutsches Land versandt werden. Alle
diese Arbeiten werden mit schlichter Selbstverständlichkeitund an¬
spruchsloser Plfichterfüllnng gefertigt. Kein Namcnszug kündet
den Namen der Stickerin, und der Beurteiler steht der Frage
nach den Entwerferinnen zunächst ratlos gegenüber. Solche be¬
scheidene Zurückhaltung berührt doppelt wohltuend in einer Zeit,
in der Halbkönncr und Phantasten ihr Lichtlein auf hohem Berge
aufstellen und seinen kümmerlichen Flimmerschein für Hellen
Sonnenbrand halten.

An der wetterfesten Friedhofkirche vorbei , die um 1462 an der
Stelle einer altfränkischen Holzkapelle errichtet und dem heiligen
Martin geweiht wurde , gelangte ich zum Grabe des letzten Gcngen-
bacher Abtes, Benedikt Maria Schwör er . Von dort tauchte
zwischen dem Krenzgewirre eiu seltsames Grabmal auf. Ueber
würfelförmigem Unterbau erhob sich eine vierseitige Pyramide .
Viktor Kretz , Ser Erbauer des Gengenbachcr Rathauses , hatte
wohl selbst diesen eigenartigen Grabstein für seine letzte Ruhestätte
entworfen. Wer je von der Hauptstraße her gegen das Gengcn-
bacher Rathaus schritt , war erstaunt über das hohe Maß von
Raumeinfühlung und Ranmansnntzung , welches Viktor Kretz be¬
saß , galt es doch , den Bau nachträglich in ein Viereck einzufügen,
welches von schon bestehenden Bürgerhäusern und der Kloster -
grenzmaner gebildet wurde.

Vor dem Rathaus plätschert der S ch w e d e n b r u n n e n ans
vier Röhren in ein achteckiges Becken. Der Ritter auf dem
Brunnenstock entspricht hier wohl den Rolaudstandbildern in nor¬
dischen Städten . Er ist das Sinnbild des Stadtrechts und
der Marktgerechtigkeit seiner Gemeinde. Der Bolksmund dichtete
den Ritter jedoch in einen Schweden um , denen lange Beine an
die eilige Flucht des Schwedentrupps nach der zweiten Belage¬
rung der Reichsstadt im Dreißigjährigen Kriege erinnern sotten .
Derartig entwickelte Gehwerkzeuge mögen immerhin bei solch
eiligen Anlässen von Vorteil sein.

Wenige Schritte westlich des Brunnens steht im Schatten des
mächtigen Niklasturmes das Geburtshaus des Schwarzwaldsan-
gers Carl Jsenmann . Als Sohu schlichter Werkleute wurde
Carl Jscnmanu , der Vertoner des Schwarzwälder Hcimatliedes
„O Schwarzwald, o Heimat" am 29 . April 1889 zu Geugenüach
geboren. Nach Besuch der Volksschule seines Geburtsortes kam
er an die Offenburger Lateinschule . Schon früh zeigte sich seine
Neigung zur Musik . Als eines Morgens eiu Dragonerregiment
mit klingendem Spiele durch Offenburg ritt , vergaß der kleine
Lateinschüler Schule und Grammatik und rannte der Musik blind¬
lings nach. Scchsuudzwanzigjährig wurde Jseumauu bereits
Chormeister zu Freiburg . Für seine hervorragenden Dirigcnten -
fähigkeitcn zeugt die Tatsache, , daß er Pfingsten 1870 zum Fest¬
dirigenten des ersten badischen Tnngerbundcsfestes in Jreiburg
gewählt wurde. Vom Mai 1878 au war er bis zu seiner Erkran¬
kung Chormeister der Mannheimer Liedertafel. Neben seiner auf¬
reibenden Vereinstätigkeit war er unermüdlich beschäftigt mit der
Ausarbeitung eigener Lieder und Chore. Im Jahre 1887 zwang
ihn ein Nervenzusammenbruch, in Jllenau Heilung zu suchen .
Aber schon hatte er seinem Körper zu viel zugemutet. Rasch
schritt die Auflösung seiner geistigen und körperlichen Kräfte
voran , und am 13. Dezember 1889 bewahrte ihn ein sanfter Tod
vor längerem Siechtum. Seine Mannheimer Sänger ließen ihn
auf ihre Kosten nach dem Mannheimer Friedhof überführen und
errichteten ans seinem Grabe am 14. Juni 1891 ein schlichtes Ge¬
dächtnismal. Viele von Jsenmauns Vertonungen sind mit Un¬
recht rascher Vergessenheit nnheimgefalleu, sie besitzen auch heute
noch genug ursprüngliche Frische , die ihre Wiedererweckung recht¬
fertigte.

Am Ausgange des Friedhofes hielt ich noch kurz au. Moos-
überwachsen fand ich ein seltenes Wahrzeichen Geugenbacher
Ncichssreiheit, den Grabstein des Scharfrichters Johannes
Ritter . Mühsam entzifferte ich die verwitterte Inschrift :

Hier undcu in dem Grab
da liegt, was ich gcliebet Hab,
mein Hoffnung, Trost und Leben ,
wo Gott mir hat zur Hilf gegeben
liegt jetzund in der Erden,
kann meiner auch nicht mehr werden.
Zum Zeichen meiner Trcy
setz ich das Greiz herbei.

Gott wolle die Ruhe ihm geben und auch das ewig Leben .
Ammen .

Den 27. Brachmouath ist gottselig entschlafen der
Ehrsame Johannes Ritter ,

gewester Scharfrichter zu Gcngcnbach ,
1767.

Der Himmel hatte sich inzwischen ansgehellt , und über die
Spitze des Niklasturmes huschte ein Blinken der scheidenden
Sonne . Ich wandte mich znm Städtchen und empfand dankbar,
daß nicht jeder Friedhosbcsnch niederdrttckeud wirken muß , daß
er vielmehr zu einer Stunde innerer Erhebung und Heller Zn-
kunftsschau werden kann.
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Margarete Wirnser / Der
Ein dusterer Himmel hängt über den deutschen Landen . Schon

bald zwanzig Jahre wütet darinnen der Krieg . Ein Geschlecht
wächst heran , das den Frieden und die Ruhe nicht kennt . Und wie
die Wölfe nachts vor den Dörfern heulen , schreit daS deutsche
Elend zum unglückverhangenen Himmel empor .

Die Nördliuger Schlacht ist geschlagen. Ueber die schwäbischen
Berge , den Stromberg entland und in die Täler des Kraichgaus
hinein dringt die Kunde davon . Sie löst nichts aus als neue Angst
vor den Plünderungen der kaiserlichen Soldaten und den Schand¬
taten ber Schweden .

In Flehingen , dem einst so stolzen Dorfe im östlichen Kraich -
gau, brütet der Jammer . Den wilden Kriegshorden liegt es
offen znm Raube . Zu wüsten Brandstätten machten sie die statt¬
lichen Höfe . Klagende Trümmerhaufen liegen in wildem Durch¬
einander , dazwischen Hausen in halbzerstörten Wohnungen trost¬
lose Menschen .

Leise wimmernd klagt die einzige Glocke der Flehinger Kirche
über das stille Dorf . Sie entbietet die wenigen Einwohner zu
einer Hochzeit. Dürre , halbverhungerte Gestalten kommen ge¬
bückt aus den Häusern . Der Hunger schaut ihnen aus den hohlen
Gesichtern und mit ängstlichen Schritten gehen sie der Kirche zu.
In der hohen , einst so schönen Halle , die Spuren jahrelanger

GoLLestrost von Flehingen .
Verwahrlosung zeigt , erhebt die Orgel ihre fast eingetrockncte
Stimme seit langer Zeit zum ersten Male wieder . Lorenz Lvhrer ,
der Kantor von Flehingen , ist schon lange siechen Leibes gestorben
und Johannes Walter , sein Nachfolger im Amt , hat gar zu lange
auf sich warten lassen. Nun bahnt sich der zaghafte Orgclklang
nur langsam Bahn und kann die schwachen Stimmen der Hochzcits -
gäste nicht mitrcißen . Ein junges Paar steht vor dem Altar , den
kurzen Segen zu empfangen für ein trostloses , vielleicht langes
Leben . Die Braut , die weder Kranz noch Schleier trägt , denn
beides paßt nicht zu ihres Herzens bangen Sorgen , ist blaß wie
die Kircheuivand . Vater und Mutter hat die Pest dahingcrafst ,
und auch ihr junges Leben wird dem Würgengel bald verfallen
sein . Ein Zittern geht über sic hin , als die Orgel schweigt.

Aus der Sakristei tritt eine hünenhafte Gestalt . Hohlwangig
das Gesicht, überschlank Glieder und Hände . Die Augen von
durchdringender Klarheit und von zwingender Gewalt der Blick.
Der Gang stolz und tröstlich zugleich, der Schritt zum Altar ein
liebendes Helfen . Der Blick, der sich jetzt auf das junge Paar
richtet , ist nur Güte und Kraft .

Das junge Weib blickt auf und weiß : Er ist da , der Gottes¬
trost von Flehingen . Pfarrer Georg Kalb , der Kricgshciland ,
der nun schon zwanzig Jahre lang sein Flehingen auf betenden
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Länden über den gräßlichsten Abgrund trägt ! Der es in starken
Armen hält , damit es vor Jammer nicht erstürbe.

Und mit heißhungrigem Herzen trinkt sie die wenigen Scgens -
worte in sich ein , die der Geistliche spricht. Der Tod grüßt durch
die Fenster und Pfarrer Georg Kalb sicht ihn und redet darum
nicht viel. Aber seine Worte sind Himmelstrvst und wehren der
Verzweiflung . Auch jetzt, wo mitten in die Zeremonie ein Bote
hereinstttrzt mit dem Nus : „Wehe , die Schweden kommen von
Derdingen her !"

Pfarrer Kalb führt das zitternde Paar ruhig zur Kirchen -
tür und spricht zu den Jammernden :

„Rüstet euch schnell , wir gehen ins Exilium nach Gochsheim ."

*

Der Torwärtel am Nattor zu Gochsheim blickt angestrengt
durch den Lugaus nach Osten und brummt dann durch den grauen
Bart : „Narr mich St . Veit, aber bei der Hagcnmühle rührt sich
was . Weiß Gott , es sind die Flehinger schon wieder."

„Heut bleiben sie draußen , das Tor bleibt zu," erwidert Baste,
der Heiligenpfleger, sein Eidam.

„Schweig , sie sind eh übel genug dran , so immer auf der Flucht
vor den Kriegsvölkern . Lauf zum Amtmann , Baste, und hol
Rats , was zu tun sei ."

Es pocht laut ans Tor mit Jammern und Wehklagen. Der
Würtel zögert. Der Amtmann selber zwingt ihm die Schlüssel
in die gichtigen Finger .

„Daß wir all noch versterben," brummt er, „die hungrigen
Wölf haben all die Pest im Leibe . Haltet den Atem ein , Leut,
wenn sic passieren ."

In langem , traurigem Zug wanken die Flehinger durchs
gastliche Tor . Wie oft schon nahm dieses Tor sie auf ! Der Amt¬
mann sieht dumpf brütend dem Einzug zu . Ein Unsinn ist es und
strafbares Unrecht , diese Menschen mit den verpesteten Leibern
ins vvllgcvferchte Stäötlein aufzuiiehmeu, dem ohnehin seine
Mauern wie ein zu enger Gürtel aufsitzeu. Der Friedhof ist ge¬
preßt voll von Gräbern , die sich über Pestkranken schlossen ! Und
das Futter ist auch in Gochsheim knapp und mager . Aber er kann
doch die armen Flehinger nicht ans der Straße umkommen lassen
wie die Hunde. Es geht fast über die Kraft , und er kann die
Verantwortung nicht tragen .

Langsam verteilt sich der Zug in die Häuser zu Verwandten ,
Freunden und Bekannten . Der grinsende Tod geht hinterdrein
und zeichnet die Häuser mit blutigen Kreuzen. Das Stadttor
aber schließt sich barmherzig hinter den Aermsten und hallende
Schüsse fallen aus der Feste Gochslieim auf die Verfolger , die den
Flüchtlingen beutegierig aus den Fersen gefolgt waren .

*

Pfarrer Georg Kalb, der Gottcstrost von Flehingen , steigt
langsam den Berg empor zum Gochsheimer Pfarrhaus , wo er im
Exil sein freundliches Kämmerlein hat . Der Pfarrherr von
Gochsheim bewillkommnet den leidgeprüften Amtsbruder herzlich .
Er bringt ihm den letzten Gruß seiner beiden Töchter , die, vom
Hungertnphus weggefegt, im Kirchhof zu Flehingen ruhen . Die
Mutter , die vom Leid niedergebeugte, ist von ihrem Bruder ins
Oberland geholt worden samt den zwei übrigen Kindern.

Die beiden Hirten teilen ein karges Mahl . Es fehlt in Küche
und Keller alles , denn Feld und Weinberg können kaum bestellt
werden.

Pfarrer Kalb eilt früh hinauf in sein Kämmerlein , das , die
Fenster nach Osten , dem Heimatdorf zugekehrt, sein liebster Aufent¬
halt ist .

Er seht sich am offenen Fenster nieder und fühlt erst jetzt,
wie elend er ist . Drüben am Nathans verkündet eben der Amts-
diencr einen Befehl des Amtmanns . Aus dem Gespräch der Leute
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Frühluig ist es, und die Sterne blüh 'n
Süß , wie sich die Blicke junger Liebe
Durch der Wimpern dunklen Vorhang stehlen ,
In dem kahlen , knospenden Gezweig.

Doch tu Sommernächten hängen sie
Dichtgedrängt wie goldne Trauben nieder/
Die in dunkelblauen Lauben reifen,
Schwer vom tiefen Traum der Ewigkeit. .

unter seinem Fenster vernimmt er , baß es bet Strafe verboten
ist , die Stadttore ohne besondere Erlaubnis zu verlassen , da höchste
Feindsgefahr chesteht .

Pfarrer Kalbs Blick schweift hinüber , wo die Silhouette von
Flehingen sich vom abendlichen Himmel und den dunkeln Zügen
des Stromberges lieblich abhebt.

Plötzlich zuckt er zusammen. Seine Gestalt strafft sich, der
Blick wird weit . Eine Feuergarbe steigt drüben lohend zum
Himmel. Sie ist so hoch , daß es garnichts anderes sein kann als
feine Kirche , die da brennt . In zuckenden Stößen schlägt sich die
Lohe zum Himmel empor.

Pfarrer Kalb sinkt in die Knie wie eine Eiche, die der Sturm
fällt. Ein trockenes Schluchzen kommt aus seiner Brust , und zum
ersten Male seit zwanzig bangen Jahren weint der Gottestrost
von Flehingen .

*
Im Amtshaus zu Gochsheim wettert laut die erregte Stimme

des Amtmannes . Der Amtsdiener rennt die Treppe herunter ,
als ob das Stabilem brenne . In den Gassen stehen gruppenweise
die Leute und reden aufeinander ein . Alles ist in größter Er¬
regung.

Schreckliches hat sich ereignet . Zwei Flehinger Flüchtlinge,
die gegen das Verbot des Amtmannes das Städtlein verließen,
sind von den Kaiserlichen auf gräßlichste Weise ermordet worden.
Klaus Steigheintz, der Heiligenpfleger, war in seinen nahen Wein¬
berg geeilt, um ein wenig zu schneiden. Ein Retter , der andern
Tages nach ihm ausgeschickt wurde , fand ihn , in fünf Teile zer¬
hackt , inmitten seiner Rehen.

Ein anderer Flehinger Bürger , der in der Hagcnmühle ein
Häslein holen wollte, war von den auf den Wegen herumlungern¬
den Feinden erschossen worden . Im Dunkel der Nacht rüstet sich
eine kleine Eskorte , wohlbewaffnete Gochsheimer Reiter , die mit
Pfarrer Kalb die Leichname nach dem Flehinger Kirchhof schaffen .
Grausig ist der Weg , und die Gefahr lauert hinter jedem Busch.
Mer der Gottestrost von Flehingen birgt seine Heimgegangenen
Schäflein sicher in der heimatlichen Erde.

*

Im Flehinger Kirchhof blüht wieder der Jasmin . In wilden
Hecken fällt er über die halbzerstörten Mauern , von keiner sorgen¬
den Hand beschnitten , wie weißer Mairegen . Stromberg und
Württembergs ? Land liegen im Nachmittagsschem und eine
Totenstille brütet über dem Dorf in Trümmern . Die kleine
Trauergemeinde steht um ein offenes Grab . Niemand weint,
keiner traut sich in Klagen zu äußern . Von irgend emem Giebel
wimmert ein zages Glöcklein , das sich vor der Feinde Wut ver¬
stecken konnte und nun jammervoll sein Sümmchen erhebt. Alle
Augen hängen hrennend an Pfarrer Kalbe, der heute sein letztes
Glück, sein Weib und seine zwei Kinder, der Erde zurückgibt . Der
Pfarrer von Breiten spricht leise den Segen . Fast will ihm die
Stimme versagen vor so viel HerZ^ leid . Neben ihm steht hoch-
ausgerichtet der Gottestrost von Flehingen . Noch einmal blickt er
in die Grube , die sein Liebstes ausgenommen und ihn einsam macht
für alle Zeiten , dann hebt er den sieghaften Blick zu seinen Flehin¬
ger Freunden , die leidgeprüft sind wie er.

Trost und Hoffnung geht von diesem Blick aus . Und wie sie
ihm jetzt in tiefem Mitleiden die Hände reichen , strömt ihnen aus
seinem Wesen neue Kraft . Und während sie Blumen auf die
Särge fallen lassen, wissen die Flehinger , daß Pfarrer Kalb heute
wohl aufgehört hat, glücklich zu sein , daß er aber der Helfer
bleiben wird bis an fein Ende.

Hinter Pfarrgarten und Wald senkt sich ein herrlicher Abend
über das Land. Pfarrer Kalb geht langsamen Schrittes in seine
Einsamkeit zurück , leise Ahnung im Herzen, daß von seinem heuti¬
gen Leidtage an eine bessere Zeit .für seine Flehinger anbreche.

ers / Die Sterne .
Still sind sie im Herbst und göttlich streng,'
Dock, um ihre keusche Kühle wehet
Letzter Hauch der Sehnsucht, Duft der Liebe,
Und durch Tränen lächelt feucht ihr Glanz.

Denn nun bannt auch sie des Winters Fluch ,
Daß sie starr und nur noch angstvoll zitternd ,
Gleich versprengten , eis 'gen Silbertropfen
Einsam trauern in der leeren Welt.

»»
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